
Schristleitung und Geschäftsstelle: 
Elbing, Spieringstr. 21. Fernruf 1071. 
Bankkonto: Deutsche Dank, Elbing.

Die Zeitung erscheint jeden Wochentag 
Bezugspreis in Elbing frei Haus 
vierteljährlich 4.80 Mark, monatlich 
1.60 Mark; bei den Abholestellen 4.29 
bezw. 1.40 Mk. Einzelnummer 15 Pfg. 
Anzeigenpreis: einspaltige Petit­
zeile 45 Pfg., im Reklametei! 1.50 Mk.

Organ der Unabhängigen Sozialdemokrattschen Partei 
für Elbing und Umgegend 

Publikationsorgan der Freien Gewerkschaften
Anzeigenannahme fiir die nächste 
Nummer bis spätestens 11 Uhr vorm. 
Größere Anzeigen am Tage vorher.

.Nr. 59 Freitag, den 19. Dezember 1919 1. Jahrgang

Mas VerMag brmM
Deutsche Schiffsablieferung. Im englischen Unterhause wurde 

mitgeteilt, daß bisher 355 deutsche 
Handelsschiffe mit einer Million 788 913 B.-R.-Tonnen den Ver­
bündeten ausgeliefert morden seien. Davon habe England 230 
Schiffe mit einem Tonnenraum von 1 Millionen 209 600 B.-R.-T. 
«halten. Z

Etn Ausweg in der HerbetLe meldet an die Haagsche 
Auslieferungsfrage? Post, daß die Zahl der Prozesse 

wegen der Kriegsgreuel wahrscheinlich 
ziemlich erheblich seit: wird. Die Möglichkeit sei nicht ausgeschlossen, 
daß man, um die Schwierigkeit wegen der Auslieferung zu be­
seitigen, diese Prozesse im besetzten Gebiete führen wird. Eine 
formelle Auslieferung braucht in diesem Falle nicht stattfinden.

Betriebsernstellung. Infolge Drennstoffmangels hat das Hasper 
Eisen- und Stahlwerk, sein Walzwerk und 

den Siemens-Martin-SLahlwerkbetrieb vollständig stillegen müssen. 
Das Hochofenwer! hofft man notdürfttig in Betrieb halten zu 
können. Da das Hasper Werk die märkische Kleinindustrie, die 
vorzugsweise Schrauben, Muttern und Eisenbahnbeschlagteile her- 
stellt, mit Material versorgt, und da keine nennenswerten Vorräte 
vorhanden sind, stehen bei Andouer dieses Zustandes Folgen von 
unübersehbarer Tragweite für den Eisenbahnverkehr zu befürchten. 
Wie ist so etwas möglich? Haspe liegt in unmittelbarer Nähe der 
Kohlenzechen. Von Transportschwierigkeiten ist hier gar nicht zu 
sprechen.^

Sigwald Olsen^ Wie aus Kopenhagen gedrahtet "wird,ist 
der Vorsitzende der dänischen sozial­

demokratischen Reichstagsfraktisn (Ligwald Offen im Alter von 
05 Jahren gestorben. . . . ' .

Aentrmwsnrederlage«. Ueber den Ausfall der niederreinischen 
Stadtverordnetenwahlen Melder die 

Kölnische Zeitung:
Bei den Gemeindewahlen in Herzogenrath entfielen auf 

das Zentrum 11, die Mittelstandsgruppen 4, die Arbeitergruppen 7, 
Sie Bürgerparlei 2 und die Mehrhettssozialiften 5 Sitze; gewählt 
Hatten 83 Prozent. In Eschweiler erhielten das Zentrum 19, 
die Sozialdemokraten 12, die Bürgerparrei 2, die Mittelstands­
vereinigung 3 Sitze. In Stolberg ergaben sich 17 Sitze für 
das Zentrum, 7 für die Sozialdemokratie, 4 für die Demokraten 
und 2 für die Bürgervartei. In Viersen erhielt das Zentrum 
W, die Unabhängigen 6, die Mehrheitssozialisten 4, die Kriegs­
beschädigten 3, die Deutsche Volkspartei 2 und die Demokraten 
einen Sitz. Eine große Ueberraschung gab es in München- 
Gladbach-Land, wo sich folgendes Ergebnis ergab: Zentrum 
2404 Stimmen, 10 Sitze, Mittelstandspartei 2708 Stimmen, 7 Sitze, 
Sozialdemokratie 2411 Stimmen, 7 Sitze. Die Mehrheit des 
Zentrums, die bisher in München-Gladbach unbestritten war, ist 
damit beseitigt. In Odenkirchen bekam das Zentrum 18 Sitze, 
die Mehrhettssozialisten 7, die von der Deutschen Volkspartei und 
den Demokraten gemeinsam gebildeten Arbeiter- und Bürgerlisten 
6, die Unabhängigen 3, und die Deutschnationale Volkspartei 
2 Sitze. Auch hier wurde die absolute Mehrheit des Zentrums 
gebrochen. Ebenso in Geldern, wo das Zentrum 12, die 
Mittelstandsvereinigung 4, die Sozialdemokraten 6, die Privat- 
angeftellten-Vereinigung und die Bürgervereinigung je einen Sitz 
bekamen.

Proteststreik der Der Beschluß, den die Berliner Gast" 
Berliner Gastwirte, wirte und Hotelbesitzer Donnerstag 

und Freitag gefaßt haben, alle Küchen- 
betriebe und Gastwirtschaften zu schließen, ist restlos durchgeführt 
worden. Sämtliche Gaststätten, Kaffeehäuser und Konditoreien 
haben ihre Pforten geschloffen. Auch eine Reihe von Vororten hat 
sich dem Streik angeschloffen. Der Gasthausftreik hat sich auch im 
Betriebe des Reichstagsrestaurants fühlbar gemacht. Die Speisung 
der 300 auswärtigen Abgeordneten konnte nur mit Hilfe einer 
Gulaschkanone, die Hausmannskost aus einer Volksküche brächte, 
bewerkstelligt werden. — Die Demonstration richtet sich gegen eine 
Regierungsverordnung.

Konservativer Vorstost» Bei Beginn der gestrigen Sitzung der 
Nationalversammlung gab es eine 

stürmische Aussprache zwischen der Mehrheit und der Vpposittvn 
der Rechten. Auf der Tagesordnung stand die von der Deutsch- 
nationalen Volkspartei und der Deutschen Volkspartei eingebrachte 
Interpellation, in der behauptet wird, daß durch die verfehlte 
Wirtschafts- und Steuerpolitik der Regierung und durch die den 
Arbeitswillen lähmende Gesetzgebung des alten Jahres die deutsche 
Volkswirtschaft vor der Gefahr des völligen Zusammenbruches 
stehe. Diese Interpellation ist erst am Dienstag eingereicht worden, 
nachdem der Aeltestenrat beschlossen hatte, die Verhandlungen am 
Donnerstag zu schließen und das Betriebsrätegesetz erst nach 
Weihnachten zu verabschieden. Beschlossen wurde, die Interpellation 
am heutigen Freitag zu verhandeln.
Hinrichtung der ungarischen Nach einer Drahtmeldung aus 

Kommunisten. Budapest wurden gestern früh
in den ersten Morgenstunden 

der Anführer der „Leninbuben" Joseph Lserny und seine 13 Mit­
verurteilte hingerichtet.

Das „trockene" Amerika. Wie New YorkStar berichtet, 
hat der Oberste Gerichtshof die von 

den „Raffen" angestellte Behauptung, das Alkoholverbot 
des Kongresses habe nur für die Kriegszett Geltung, für un­
richtig erklärt. Die Kriegskontrolle über Nahrungs- und 
Genußmittel sei nach wie vor in Kraft.

Bom spanischen Der in Madrid abgehaltene außer- 
Sozialistenkongreß. ordentliche Kongreß der spanischen 

Sozialisten beschloß, jedes Wahlbündnis 
mit anderen P-arteien abzulehnen» Der Kongreß beschäftigte sich 
weiter mit der Frage des Beitritts zur dritten Internationale; 
jedoch sprachen sich die bedeutendsten Führer des spanischen 
Sozialismus in der Mehrheit für die zweite Internationale aus.

Der Kapitalismus 
und der Friede

Von Alfred Braunthal.

Vor einem Jahre ist die Konferenz der siegreichen Entente­
mächte in Paris zusammengetreten, um der Welt den lang­
ersehnten Frieden zu bringen — und heute kann kein Zweifel 
mehr darüber herrschen, daß ihr Werk vollständig mißlungen 
ist. Schon rein formell äußert sich der Mißerfolg darin, daß 
noch kein einziger Friedensoertrag in Kraft getreten ist. Am 
weitesten gediehen ist die Entwicklung des Friedensvertrages 
mit Deutschland. Aber auch er ist von der größten und ein­
flußreichsten Ententemacht, den Vereinigten Staaten, noch nicht 
ratifiziert und wird es vermutlich in seiner heutigen Form 
niemals werden. Und wenn auch die Ratifikation durch drei 
Entente-Großmächte zu seinem Inkrafttreten genügt und diese 
auch tatsächlich bereits erfolgt ist — in Italien freilich nicht 
auf dem normalen gesetzlichen Wege —, so besteht doch die 
ernste Gefahr, daß der Friede an der letzten Formalität, der 
Unterzeichnung des Schlußprotokolls scheitert.

Der nächstwichtige Friedensvertrag, der in St. Germain 
mit Oesterreich geschlossen wurde, ist noch nicht einmal von 
allen in Betracht kommenden Staaten unterzeichnet. Einer 
der am unmittelbarsten beteiligten Staaten, Ingoslawien, hat 
bisher seine Unterschrift verweigert, weil der Vertrag eine Be­
stimmung enthält, die die nationalen Minoritäten in den 
ehemals österreichisch-ungarischen Ländern unter besonderen, 
vom Vökerbund zu gewährleistenden Schutz stellt. Aber auch 
davon abgesehen ist der Vertrag ein Torso, weil er wichtige 
Bestimmungen über Ungarn enthält, dieser Staat aber mit der 
Entente noch nicht einmal in Friedensverhandlungen einge- 
treten ist. — Der Friede mit Bulgarien wurde zwar vor 
kurzem unterzeichnet, aber auch er muß noch den Leidensweg 
bis zur Ratifikation durchwachen und auch er dürfte darunter 
leiden, daß die Entente noch nicht einmal daran denkt oder 
vielmehr nicht imstande ist, mit der Türkei Frieden zu schließen.

Blicken wir ringsum in die Welt und fragen wir nach 
dem Resultat der „Friedensarbeit" dieses ganzen Jahres, so 
muß die Antwort lauten: es ist gleich Null. Der Krieg hat, 
abgesehen davon, daß er die Weltmachtstellung Deutschlands 
vernichtete, die großen außenpolitischen Weltprobleme und 
Gegensätze unverändert gelassen oder verschärft. Er hat einer­
seits die wirtschaftliche Macht und Ueberlegenheit der Ver­
einigten Staaten begründet und gefestigt, andererseits Japan 
in Ostasien freie Hand gelassen und damit den Keim zu neuen 
gewaltigen imperialistischen Auseinandersetzungen zwischen 
Japan, Amerika und den europäischen Großmächten gelegt. 
Bleibt in Ostaflen die Schantungfrage ein Zankapfel zwischen 
den Vereinigteu Staaten und Japan, so ist Westasien zum 
Zankapfel zwischen den europäischen Ententemächten geworden. 
England, Frankreich und Italien liegen sich wegen des Erbes 
der Türkei in den Haaren. Sie kämpfen mit allen Scklichen 
und Kniffen der Kolonialpolitik untereinander um den Einfluß 
in diesen Gebieten. Deshalb ist an einen Frieden mit der 
Türkei und an friedliche Verhältnisse in Westasien — seien es 
auch nur die kirchhoffriedlichen eines kolonialen Daseins — 
noch lange nicht zu denken.

Im Osten Europas wütet noch der Krieg mit allen seinen 
Schrecken. Die Ententemächte haben es zwar, von ihren 
eigenen Völkern gezwungen, aufgeben müssen, mit ihren 
eigenen Kräften Sowjetrußland zu bekämpfen. Aber sie tun 
alles, was in ihren Kräften steht, um Krieg und Anarchie in 
Osteuropa zu einem dauernden Zustand zu machen. Sie wissen 
es zu verhindern, daß die Randvöller mit der Räterepublik 
Frieden schließen, sie ermöglichen es durch Unterstützung mit 
Geld, Waffen und Ausrüstungsgegenständen, daß kleine Völker 
und Räuberbanden — als etwas anderes sind die Truppen 
eines Judenitsch, Koltschak und Denikin nicht anzusehen — sich im 
Kampfe gegen Sowjetrußland noch immer behaupten. Sie 
lassen das unglückliche Land nicht zur Ruhe kommen, offenbar 
in der Hoffnung, daß Rußland, wenn auch nicht durch Waffen­
gewalt besiegt, so doch durch die Blockade, die fortwährenden 
Kriege und daraus folgende Unmöglichkeit, geordnete wirt­
schaftliche Zustände herzusteüen, in kurzer Zeit zermürbt sein 
wird. Ebenso wie im Osten, erweist sich auch in Mitteleuropa 
die Entente vollständig unfähig, aufbauende Arbeit zu leisten. 
Selbst der Zerfall der österreichisch-ungarischeu Monarchie ist 
nicht so sehr auf ihr Konto zu setzen, als dem revolutionären 
Willen aller ihrer Völker. Aber der Neubau, den die Entente 
auf machtpolitischer Grundlage plante, ist ihr nicht gelungen. 
Die Staatsgebilde, die sie auf dem Boden der Monarchie ge­
schaffen hat, sind in ihrer heutigen Form lebensunfähig. — 
Das gilt vor allem von Deutschösterreich, dessen Lebens­
unfähigkeit sich heute schon in der furchtbaren, unüberwind­
lichen Not äußert, der dieses unglückliche Land zum Opfer 
gefallen ist. Ein Staat ohne Kohlen, ohne nennenswerte 
agrarische Produttion, ohne erhebliche Ausfuhrmöglichkeiten 
bei vollständig zerrütteter Valuta: Deutschösterreich ist einer 
der traurigsten Passivposten in der Bilanz, die die Geschichte 
von den Friedensschlüssen der Entente ziehen wird. Aehnlich 
liegen die Verhältnisse in Ungarn, aber noch kompliziert durch 
die inner- und außenpolitische Lage, durch die Reaktion und 
die rumänische Invasion, die das Land ganz zugrunde gerichtet 
haben. Auch hier hat die Entente eine überaus klägliche Rolle 
gespielt. Vier Monate lang hat sie es trotz eifriger Be­

strebungen nicht vermocht, dem Lande zu einer lebensfähigen 
Regierung zu verhelfen, vier Monate lang hat sie ?s nicht 
vermocht, die Rumänen, die das Land buchstäblich kahl fraßen, 
zum Abzug zu bewegen und selbst heute stehen die Rumänen 
noch mitten in dem Gebiet, das die Entente Ungarn zu­
gedacht hat.

Aber selbst das Staatsgebilde, das die Entente am liebe­
vollsten bedacht und behandelt hat, die Tschecko-Slowakei, hat 
mit den schwersten Gefahren und Problemen zu ringen, ob­
wohl das Land außerordentlich fruchtbar und industriereich ist. 
Von außen und von innen her ist der Bestand des Staates 
für die Zukunft gefährdet. Nach außen steht der tschecho­
slowakische Staat in Feindschaft mit Polen, mit dem er einen 
Kampf um den Besitz des Techener Kohlenreviers auszu- 
fechten hat und das, Hand in Hand mit Ungarn, in der 
Slowakei intrigiert, ^um dieses Land zum Abfall von der 
Tschecho-Slowakei zu bringen. Die Slowakei ist aber auch 
wie Deutschböhmen ein schweres innerpolitisches Problem. 
Die Tschecho-Slowakei ist eben ein Nationalitätenstaat, in dem 
die Tschechen nicht einmal die Mehrheit der Bevölkerung aus­
machen und den sie doch genau so, ja mit denselben Methoden 
regieren wollen, wie seinerzeit der selige Nationalitätenstaat 
Oesterreich regiert wurde. Darum kann sie auf die Dauer 
dem Schicksal Oesterreichs nicht entgehen. Uebrigens kämpst 
die Tschecho-Slowakei auch wirtschaftlich mit denselben Sorgen 
wie alle mitteleuropäischen Staaten, auch sie leidet unter e.mem 
erschreckenden Tiefstand -der Währung, unter Kohlen-, Roh­
stoff- und Ausfuhrmangel. Am bezeichnendsten für den Schiff­
bruch der Ententepolitik ist aber die Entwicklung, die das 
Verhältnis der drei Donaustaaten — Oesterreich, Ungarn und 
Tschecho-Slowakei — zueinander zu nehmen begiumt. Die 
Entente hat diese drei Staaten mit Absicht in den tiefsten 
Gegensatz zueinander gebracht. Sie hat die großen deutschen 
Gebiete in Böhmen, Mähren und Schlesien Deutsch-Oesterreich 
abgesprochen und der Tschecho-Slowakei zuerkannt, sie hat in 
Deutschwestungarn einen Zankapfel zwischen Oesterreich und 
Ungarn, in der Slowakei einen Zankapfel zwischen Ungarn 
und der Tschecho-Slowakei geschaffen. Dennoch kann sie nicht 
verhindern, daß diese Länder zueinander graritteren und sin 
absehbarer Zeit in ein innigeres wirtschaftliches und politisches 
Verhältnis traten werden, als es ihr lieb ist.

Ein weiterer Teil des alten Oesterreich-Ungarn und eines 
der schwersten Probleme, an dem die Ohnmacht der Entente, 
die Fragen, die der Krieg akut werden ließ, auf imperialisti­
schem Wege zu lösen, am deutlichsten sichtbar wird, ist Fiume, 
der Angelpunkt des italienisch-südslawischen Gegensatzes. 
Welche Lösung auch die Frage der Staatszugehörigkeit Fiumes 
schließlich finden wird, der Gegensatz selbst ist nicht aus der 
Welt zu schaffen und birgt den Keim zu den schwersten Kon­
flikten in sich. Es handelt sich nämlich dabei um die Be­
herrschung des adriatischen Meeres und solange Italien und 
Ingoslawien imperialistische Staaten bleiben werden — bei 
Italien wird das glücklicherweise immer fraglicher —, werden 
sich diese beiden Länder darüber nicht verständigen können. 
Denn für den Imperialismus beider Staaten ist die Beherr­
schung der Adria eine Lebensnotwendigkeit.

Und wie verfehlt und unvollständig ist erst die „Lösung" 
der nordslawischen Probleme. Auch hier ist der Staat, den 
die Entente am liebevollsten bedacht hat, Polen, das unmög­
lichste Gebilde, sein Bestand im gegenwärtigen Umfange die 
Quelle unaufhörlicher Konflikte und Kriege. Polen hat es 
zustande gebracht oder steht im Begriffe, deutsches, tschechisches, 
ukrainisches, litauisches und weißrusfisches Gebiet zu anettieren. 
Mit allen seinen Nachbarstaaten steht es darum im offenen 
Kampfe oder in erbittertem Gegensatz, während es im Innern 
unter den größten Klassengegensätzen zu leiden hat.

Blicken wir schließlich auf Deutschland und die Politik, 
die die noch immer herrschenden kapitalistischen und alldeutsch­
junkerlichen Kreise treiben, nämlich von den äußeren und 
inneren Schwierigkeiten, mit denen die Entente ununterbrochen 
und in immer steigendem Maße zu kämpfen hat, Vorteil zu 
ziehen und das Zustandekommen des Friedens in Frage zu 
stellen, so müssen wir zum Ergebnis kommen: Wie die kapi­
talistischen Staaten infolge der ihnen zu tiefst innewohnenden 
Tendenzen unfähig waren, den Weltkrig zu verhindern (wenn 
selbst zugegeben werden soll, daß einzelne von ihnen ober 
zumindest von ihren verantwortlichen Leitern diese Absicht 
gehabt hatten), so sind sie dank demselben, sie noch immer 
notwendigerweise beherrschenden Imperialismus nicht imstande, 
dem Krieg auch nur formell ein Ende zu setzen. Es bestätigt 
sich immer mehr, wie recht die Bolschewiki mit ihrer Losung 
gehabt haben, mit der sie gegen die bürgerliche Regierung zu 
Felde gezogen sind: Brot, Friede, Freiheit — nur die soziale 
Revolution, nur der Sozialismus kann der Welt diese drei 
Güter bringen, die die Voraussetzung für den Wiederaufbau 
der Welt und den Neuaufbau einer besseren find.
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Die Elbinger kommunistische Bewegung kann wohl nicht 

für sich in Anspruch nehmen, daß sir von erprobten Führern 
geleitet wird. Was diesen an Kenntnissen aftgeht, wollen sie 
dadurch ersetzen, daß sie sich um so radikaler geberden. Selbst 
die kommunistische Zentrale Berlin wird von ihnen als nicht 
mehr zeitgemäß angesehen und sie liebäugeln mit dem Syndika­
lismus, den die Hamburger Richtung der Kommunisten ver­



tritt. Klara Zetkin, Frölich, Levi und andere hervorragende 
Geister der kommunistischen Zentrale find für einen Kroschewski 
mit einer Handbewegung abgetan. Was ist auch eine Klara 
Zetkin gegen Kroschewski! Also die Führung der Elbinger 
Kommunisten fühlt sich berufen, das, was von ihrer Zentrale 
verworfen wird, hier einzuführen: den Syndikalismus. 
Hie hatte zu gestern abend nach Pafsenheims Festsälen eine 
Versammlung einberufen. Der Referent „Müller"-Bremen, 
war aber nicht erschienen und so begnügten sich die Einberufer 
ein Flugblatt zu verteilen „Die Wahrheit über die Vorkomm­
nisse der Vulkan-Werst, Hamburg." Was darin geschrieben 
ist, entspricht der Wahrheit in keiner Weise, sondern ist lediglich 
Stimmungsmache. In Wirklichkeit haben sich die Dinge 
in anderer Weise abgespielt. Der Berichterstatter des Arbeiter­
rats der Hamburger Vulkan-Werft, unser Genosse Sengespeik, 
machte hierzu folgende sehr beachtenswerte Ausführungen:

„Den Kampf der Kollegen als Parteigenossen gegenseitig 
in einer unvernünftigen Art und Weise auszutragen, hat auf 
der Dulkanwerft Zustände entstehen lasten, die zur Lahm­
legung des Betriebes führten. Er wäre nicht ein­
getreten, wenn alle dort vertretenen Richtungen, wie U. S. P-, 
S. P. D., K. P. D. und Syndikalistische Förderation, ihre 
Zusammengehörigkeit als Kollegen bewahrt hätten. Der größte 
Teil der dort beschäftigten Kollegen sind Mitglieder der U. S. P. 
und S. P. D. und gewerkschaftlich in den freien Verbänden 
organisiert. Zwischen den anderen beiden Richtungen soll eine 
Verbindung bestehen. Man kann aber beim besten Willen 
innerhalb dieser beiden Gruppen eine einigermaßen einheitliche 
Auffassung nicht erkennen. Es wird von diesen Rich­
tungen das Konfuseste und Unmöglich ste propagiert. 
Der eine spricht davon, man müsse die Vulkanwerft vom 
Erdboden verschwinden lassen. Ein anderer Wortführer erklärt 
in einer Betriebsversammlung: „Wir wursteln so weiter, und 
wenn wir rausfliegen, dann sind wir eben draußen." Er soll 
jetzt wieder einen anderen Standpunkt einnehmen, indem er 
sich in eine Kommission für die Wiederaufnahme der Arbeit 
hat wählen lassen. Ich persönlich bin, soweit es die Ham­
burger Richtung der Kommunisten angeht, der Meinung, daß 
jeder von ihnen wiederum eine andere 
Richtung vertritt. Jeder einzelne Kollege im Betriebe 
ist für sie Masse, und wenn es auch nur drei Kollegen sind, 
so muß ihrer Auffassung vom Betriebsrat Rechnung getragen 
werden. Von sozialistischen Gedanken ist oft keine Spur." 
fR Mit schmerzlichem Bedauern geben wir die vom Genossen 
Sengespeik ausgesprochenen bitteren Wahrheiten wieder in der 
Hoffnung, daß die Arbeiterschaft aus ihnen die nötigen 
Konsequenzen zieht. Sie liefert sich selbst der Willkür der 
Unternehmer aus, indem sie die Bewegung auf so heillose Art 
zersplittert und ihre Aktionskraft aufhebt.

Die kommunistische Zentrale hat dieses längst eingesehen, 
war aber gegen die Massen der örtlichen Führer machtlos, 
denn diese folgten zumeist den verworrenen syndikalistischen 
Losungen.^

In dieser Not haben sich die Mitglieder der Zentrale an 
Moskau um Hilfe gewandt und Lenin selbst eilte ihnen zu 
Hilfe. In einem vielspaltigen Aufruf entscheidet Lenin über 
alle Fragen der deutschen proletarischen Taktik. Zuerst kommt 
die gewohnte Schimpfkanonade auf die Unabhängige Sozial­
demokratie und die große Reklamepauke für die „einzig,wahren 
Revolutionäre", die Kommunisten.

Lenin legt dann dar, daß die Bolschewiki wiederholt ihre 
parlamentarische Taktik geändert haben, sich aber stets an den 
Gewerkschaften beteiligt haben und sagt dann weiter:

Wenn man sich hineindenkt in diese komplizierte, schwierige, 
langwierige, an mannigfaltigen Formen und an raschen 
Aenderungen und an krassen Uebergängsn von einer Form 
zur anderen, so überaus reichen Geschichte des Kampfes des 
Proletariats um die Macht, so wird der Fehler derer klar, 
die die Beteiligung am bürgerlichen Parlament, an den 
reaktionären Gewerkschaften oder Scheidemann'schen 
Arbeiterkomitees oder Betriebsräten usw. verbieten 
wollen. Dieser Fehler ist hervorgerufen durch die revolutionäre 
Unerfahrenheit aufrichtiger, überzeugter, heldenmütiger Revo­
lutionäre aus der Arbeiterklasse.

Staatsanwalt Jordan
Ein Berliner Roman von Hans Land.'

sq --------------
Nein. Es war geschehen. Die Schlinge saß fest um 

seinen Hals. Er mußte, er mußte dies Aktenstück verschwinden 
machen, genau wie Herta es ihm vorgeschrieben.

Ohnmächtige, hilflose Wut packte ihn. Wie ein Wild kam 
er sich vor, das in eine heimtückische Fußangel geraten war 
und an deren scharfen Stahlzähnen sich verzweifelt blutig riß. 
Nein — kein Entkommen mehr — kein Entkommen mehr mög­
lich — — —. Er mußte tun, wozu sie ihn trieb. Der 
eiserne Zwang stand hinter ihm. Und dabei keine Menschen­
seele, mit der man sich beraten, sich aussprechen konnte. 
Keinen Freund besaß er auf der Welt. Er war also wohl 
keinen wert — und nichts weniger als zu schade, hier hilflos 
«nterzugehen.

Mit heißem Kopf rannte der Mann zu dieser frühen 
Morgenstunde, fiebrig und ruhelos, in seinem Arbeitszimmer 
umher. Schlaf- und Ratlosigkeit hatten ihn aus dem Bett 
getrieben.

Er begab sich an die Aktenarbeit, dre er in den letzten 
Tagen vernachlässigt und sich hatte ansammeln lassen.

Seit Wochen verspürte er Widerwillen gegen seine Arbeit. 
Sie, die ihn ehedem ganz und gar ausgefüllt, die ihm das 
Beste vom Leben gewesen, sie war ihm zum Zwang, zur Pein, 
zur Qual geworden. Schon beim Aktenstudium überkam ihn 
der Ekel.

Er war es müde geworden, in menschlichen Verfehlungen 
wie in einem Haufen Unrats herumzuwühlen, ein Empfinden, 
das sich bei den Terminen und Verhandlungen zur puren 
Marter steigerte. Er suchte und fand auch den Ton nicht 
mehr, den er bisher in Posaunenstärke zur Verfügung gehabt 
— den erzernen Ton der anklagenden Entrüstung. Richter 
und Anwälte fanden, daß Jordan urplötzlich sehr milde und 
nachsichtig geworden war. Kein Wunder, denn er selbst fühlte 
sich nun „der Sünde bloß", und bei jeder Anklagerede, bei 
jeglichem Abmesfen eines Strafmaßes rief und raunte es in 
ihm: „Und du? Und du? . . ."

Dann wieder geschah es, daß er, wie um die innere Un­
sicherheit zu übertäuben, mit unerhörtem Wüten gegen die 
Angeklagten vorging und drakonische Strafmaße gegen sie 
beantragte, die er mit Berserkerwut gegen das Richterkollegium 
verteidigte. In Richterkreisen fing man bereits an, von einer 
Psychose zu reden, einer seelischen Krise, in die Jordan ge­

ß MDer Kampf gegen die Verräter des Sozialismus, die 
Scheidemänner und Kautskyaner, muß ein rücksichtsloser sein, 
aber er muß nicht auf dem Boden: Beteiligung am bürger­
lichen Parlament, an den revolutionären Gewerkschaften usw. 
oder Boykott dieser Organe — gekämpft werden. Das wäre 
ein unbedingter Fehler. Ein noch größerer wäre die Ab­
weichung von den Ideen des Marxismus und von seiner 
praktischen Linie (eine feste, zentralisierte Partei) zu gunsten 
der Ideen und der Praxis des Syndikalismus. Man muß 
danach streben, daß die Partei am bürgerlichen Parlament, 
an den reaktionären Gewerkschaften, an den von den Scheide­
männern verunstalteten und kastrierten Betriebsräten tei!° 
nimmt, sie muß überall sein, wo es Arbeiter gibt, wo man zu 
Arbeitern sprechen, wo man die Arbeiterklasse beeinflussen kann.

Soweit, so gut und vielleicht werden die antiparlümen- 
tarischen und antigewerkschaftlichen Konfusionsräte 
Lenin jetzt das glauben, was wir ihnen langst gesagt haben. 
Und wenn es der Kommunistischen Zentrale gelingt, die Wür- 
köpfe in den Reihen der Kommunistischen Partei von Dumm­
heiten abzuhalten und sie vor Schaden zu bewahren, wird 
das sicher recht nützlich sein.

In Berlin und in einer Reihe von anderen Städten 
haben die Syndikalisten keinen Boden gefunden. Es war 
aber zu erwarten, daß sie eine Stadt mit starker Arbeiter­
bewegung wie Elbing nicht verschonen würden, zumal ihre 
Bewegung von im Klassenkampf nur wenig geschulten Leuten 
getragen "wird und sie solche auch in unserm Osten vorzu- 
finden glaubten. Gerade jetzt, wo in Elbing Lohnkämpfe zu 
erwarten sind, wollen sie das Verbrechen an der Arbeiterschaft 
begehen und die nach jahrelangem, opfervollem Mühen hier 
auf breiter Grundlage aufgebaute Kampffront der Gewerk­
schaften zertrümmern. Arbeiter, seid durch das Beispiel in 
Bremen und Hamburg gewarnt und seht euch die genau an, 
die euch das „Heil" konkurrenzlos billig an­
preisen! Die Elbinger Kapitalisten reiben sich schon erfreut 
die Hände.)

X. Orunvalcl.
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Deutschland _______
b Die KehlabschneiderZ'

Unter der Ueberschrift: Die Ghurkas von Berlin 
schreibt die Freiheit noch zum Marloh-Prozeß:

Die in der Presse wiedergegebenen Berichte über den 
Marloh-Prozeß konnten aus technischen Gründen kein voll­
kommenes Bild von der Verhandlung geben. Viele wichtige 
Einzelheiten sind auf diese Weise verlorengegangen. Wir 
geben hiermit als Nachtrag eine kleine Dialogstelle nach 
dem Stenogramm wieder, welche beweist, daß die militärischen 
Machthaber während der Märzkämpfe Methoden angewendet 
haben, so grausamer Art, wie sie nur unter barbarischen 
Völkerstümmen üblich sind. Der Vorsitzende, Kriegsgerichts cat 
Welt, befragte Marloh über die Grundlagen der Instruktion, 
die er am Tage vor dem 11. März den ihm unterstellten 
Mannschaften gegeben habe.

Marloh: Zu der Instruktion bin ich gekommen durch 
den Schießerlaß Noskes, den Befehl der Garde- 
Schützen-Division und den amtlichen Erlaß über die Matrosen- 
Division, der in der Presse wiedergegeben war.

Vorsitzender: Die Leute, die mit Waffen kamen 
oder sich widersetzt hatten, hätten Sie nach Ihrer Auffassung 
laut Noske-Erlaß auf der Stelle kriegsrechtlich behandeln 
können?

Marloh: Ich wollte die Leute nicht erschießen lassen.
Rechtsanwalt Grünspach: Nach dem Noske-Erlaß, der 

ja auch den gemeinen Soldaten zum Richter über Leben und 
Tod machte, hätte der Angeklagte diese Leute ohne weiteres 
erschießen lassen dürfen. Ich bitte dem Angeklagten die 
Frage vorzulegen, warum er das nicht getan hat.

Marloh: Ich habe das nicht getan, weil das allgemeine 
Befehle von Noske waren, die mich nicht verpflichteten. Ich 

raten war. Alles das merke er wohl, und begann sein An? 
zu Haffen.

Jetzt schob er die Akten gequält von sich. Sein Blick fiel 
auf Rosalindens Bild, das vor ihm auf dem Schreibtische stand 
und ihn vorwurfsvoll ansah. Sollte man's glauben, daß er 
in der letzten Stunden die Frau sowohl wie ihre rasche Flucht 
einfach vergessen hatte? Vergessen über dem Dränge all seiner 
anderen Sorgen? Nun war sie bald vierundzwanzig Stunden 
von Hause fort, und noch kein Lebenszeichen war von ihr zu 
ihm gelangt. Was würde aus dieser Sache werden? Wie, 
wann, mit welchen Mitteln würde seine Ehe sich wieder ein- 
renken lassen? Es war im Grunde so wenig geschehen, sie 
zu zerschlagen. Der Riß war viel eher Stimmungen und 
Verstimmungen zuzuschreiben (von Rosalindens Seite gesehen) 
als Taten, Vorgängen, Geschehnissen. Und dennoch hatte 
Jordan das Gefühl, daß auch hierbei etwas Nichtwiederzu- 
kittendes in Scherben gegangen war.

Wohin er blickte — Verwicklungen, Konflikte, Zerstörungen 
und Katastrophen. Ein allgemeiner Einsturz war in sein Leben 
gekommen. Der ganze Boden, auf dem man stand, war 
schütter und unterminiert. Ein Zerstörungsbazillus steckte in 
seinem ganzen Hause und fraß alles morsch, Gebälke, Träger 
und Dielen. Ihm war, als rissen Stromschnellen ihn wider­
standslos in ihren Strudel, als wirbelte ihn eine höhere 
Gewalt in schwarze Tiefe hinab, aus der es kein Hochkommen 
gab. Wenn er alles so wieder und wieder durchdachte und 
stets von neuem gegen dicke Eisengitter rannte und keinen 
Ausweg sah, dann griff der Gedanke an seine Browning­
pistole tief in sein Hirn, und der Wunsch nach Erlösung aus 
diesem Kampf wurde stark in ihm.

Draußen klingelte es. Die erste Post kam. Der Diener 
brächte einen Brief.

Aha — aus B . . . — endlich.
Aber die Aufschrift des Umschlages wies nicht Rosalindens 

Züge, sondern die eines Kanzlisten. Auf der Rückseite das 
Siegel der Fürstbischöflichen Kanzlei.

Oho, dachte Jordan, brüderliche Einmischung! ' Das sah 
ja sehr kriegerisch aus. Er erbrach das Schreiben und durch- 
flog es.

Der Fürstbischof forderte Jordan auf, morgen — Sonn­
abend — auf einen Tag nach B.............zu kommen.

Knapp und bündig, ohne weiteren Umschweif, eine Vor­
ladung.

Es sollte also wohl so etwas wie ein ehelicher Sühne­
versuch vor dem Kirchenfürsten stattfinden, dem naturgemäß 
Unstimmigkeiten in der Ehe seiner Schwester peinlich waren. 

wollte die Leute nacy Moabit bringen und meinem Vorge­
setzten Oberst Reinhard vorführen und ihn entscheiden lassen.

Vorsitzender: Haben Sie diese Leute zu Anfang 
deswegen nicht erschießen lassen, weil Sie befürchten mußten, 
daß die spateren Ankömmlinge durch das Knallen der Schüsse 
abgeschreckt worden und nichtM die Falle gegangen wären r

Marloh: Das war kein Grund für mich. Wenn ich 
die Leute hätte töten wollen, ss hätte ich sie ganz geräuschlos 
durch Abschneider» -er Kehle (!) erledigen lasse« könne«,

Vorsitzender: Ein solches Vorgehen war doch bisher 
dienstlich nicht üblich.

Marloh (bestimmt): Ei« solches Vorgehe« ist dienstlich 
angewe«det worden.

Verteidiger Rechtsanwalt Grünspach: Wir glaube» 
nicht, daß das Gericht Wert darauf legt, diese Vorgänge zu 
erörtern. Sollten die Angaben des Oberleutnants Marloh 
bezweifelt werden, so könnte die Verteidigung in die Lage 
kommen, Beweise für die Richtigkeit dieser Angaben anz«- 
treten.

Die Vorgänge, auf die Oberleutnant Marloh und Rechts­
anwalt Grünspach hier Bezug genommen haben, find so furcht­
bar, daß die öffentliche Meinung an ihnen nicht vorübergehen 
kann. Es muß die strengste Untersuchung mit allem Nachdruck 
gefordert werden.

Genosse Rosenseld in der Landesversammlung
Nach der scharfen Attacke des Deutschnationalen Hergt 

und nach Südekums Erwiderung kam unser Redner, Genosse 
Rosenseld, zu Wort. Folgende Stellen heben wir aus seiner 
Rede hervor:

Wir lehnen den Etat ab. Einer Regierung der politische» 
Unterdrückung und des Belagerungszustandes, der jetzt auch 
nur nach Ueberwindung des heftigsten Widerstandes dieser 
Regierung aufgehoben worden ist, können wir keine Mittel 
bewilligen. Wir weifen ihr auch vor, nicht energisch genug 
die Reaktion bekämpft, sondern sie gestärkt, sie großgezoge» 
zu haben. Aber wenn es einmal den Kampf um den Bestand 
der Republik gilt, werden wir uns selbstverständlich mit allen 
Kräften gegen die Reaktion wenden.

Die Einheitsfront der Arbeiterschaft soll zur Verwirk­
lichung des Sozialismus dienen, sie soll der Klassenherrsckast 
ein Ende bereiten. (Sehr wahr bei den U. S.) Die Erklä­
rung zum allgemeinen Wahlrecht von den bisherigen schärfste« 
Gegnern dieses Wahlrechts nimmt sich sehr sonderbar aus. 
(Abg. Hoffmann: ^Gilt auch bloß, bis die Monarchie wieder 
da ist!) Es sind "in der Tat Bestrebungen im Gange, ein 
neues Herrenhaus vorzubereiten. Gegen solche Versuche 
werden wir uns mit aller Schärfe wenden. Der Satz: die 
Regierung ist nicht nur für die eigenen Taten, sondern auch 
für das, was daraus folgt, verantwortlich, wollen wir uns 
recht genau merken. Damit hat Herr Hergt der Regierung, 
der er angehört hat, das schärfste Urteil gesprochen. Wir 
nehmen auch gerne Notiz von dem Eingeständnis, daß sich die 
Deutschnationalen hinter die Regierung stellen wollen, wen» 
es den Kampf gegen links gilt. Die Regierung wird ja auch 
im Interesse der besitzenden Klassen geführt.

Wie die Koalition sich den Parlamentarismus vorstellt, 
hat Minister Heine kürzlich verraten. Er will die Verfassungs- 
vorlage nicht früher einbringen, bis eine Verständigung unter 
den Mehrheitsparteien herbeigeführt ist. Erst soll hinter de» 
Kulissen der Kuhhandel abgeschlossen werden. Das bedeutet 
für die Rechtssozialisten die Preisgabe des letzten Scheins 
von Sozialismus, wenn sie derartige Techtelmechtelei mit­
machen und mit den Rechten des Volkes Schindluder treiben.

Dem Einheitsstaat stehen wir sympathisch gegenüber. Die 
Kleinstaaterei hätte am 9. November 1918 zu Ende sein müssen.

Wir bedauern, daß bisher von keinem Redner ein Wort 
des Mitleids für die zweiunddreißig Opfer des Noskeschen 
Gewaltregiments ausgesprochen worden ist, kein Wort des 
Abscheues für die Tat, kein Wort der Empörung über das 
Urteil. Das Urteil zwingt zu Vergleichen mit den Urteile» 
gegen Revolutionäre.

Im Marlohprozeß sind scheußliche Bestialitäten festgestellt 
worden. Marloh hat bestimmt versichert, es seien wiederholt

In den Tagen seines Autoritätsglaubens^ hatte Jordan 
immer sehr verehrungsvoll zu diesem Schwager aufgeblickt. 
Heute sah er in ihm nur einen sehr schlauen Diplomaten und 
gewiegten Kleriker, der alle seine Chancen im Leben wohl 
erwogen und ausgenutzt hatte, das Höchste in seinem Fache 
zu erreichen. Heute war der Mann in der Mitte der Sechzig, 
und dächte sicher auch noch an die Erlangung der päpstliche« 
Tiara, bliebe diese nicht den italienischen Ämtsbrüdern vor­
behalten. Der Fürstbischof, gewohnt zu befehlen, lud Iorda» 
für übermorgen vor.

Der kleine Berliner Staatsanwalt würde — müßte ja 
doch kommen — wenn das große Kirchenlicht winkte.

Er sollte sich wundern, der Herr Fürstbischof! Vo« 
Matthias Jordan bekam er auf dieses überhebliche Schreibe« 
noch nicht einmal eine Antwort. Und seme Frau Schwester 
Rosalinde die konnte er in Gnaden in V . . . behalten. Sie 
wurde hier nicht vermißt und hatte es reichlich verdient, für 
ihre rücksichtslose Flucht jetzt den peinlichen Skandal einer 
Ehekrise in Berlin und B . . . erdulden zu müssen. Dieses 
aristokratische Pack, dieses gräfliche Gelichter, sollte in seinem 
Hochmut tüchtig geduckt werden.

Nach B ... — er — haha — jetzt?
Er hatte hier in Berlin reichlich zu tun, war hier ganz unö 

gar unabkömmlich. Hatte Aktenstücke verschwinden zu machen, 
um den Zuhälter seiner Geliebten vor Anklage zu bewahren. 
Dann hatte er vor, mit dieser jungen Dame sich auf eine Welt­
reise zu begeben, auf die sie mirkam zum Dank dafür, daß 
Jordan ihr seine amtliche Ehre geopfert.

Kam sie nicht mit, die junge Dame, glaubte sie ihn so 
plump täuschen zu können, daß sie ihn nach alledem doch noch 
sitzen ließ, so würde er sie strafen — vermutlich mit einer 
Revolverkugel.

Ja. Solche Dinge bereiteten sich hier vor, hier in seiner 
Umwelt.

Was? — Fürstbischöfliche Eminenz — das waren doch 
noch interessante Sachen?!

Die Sippe in B . . . ., adelsstolz wie sie war, peitschte 
Jordans Opposition wie mit Ruten an, so daß er sich, wie 
ein eigensinniges Kind, gerade jetzt so recht dazu aufgelegt 
fühlte, die dienstliche Missetat auszuführen, als schiede er sich 
mit ihr wie mit einem Schlage von der ganzen gräfliche« 
Verwandtschaft.

Er sah auf die Uhr. Gleich acht. Das ist „die wahre 
Spukezeit der Nacht", um in den Dienstkanzleien, in denen 
um diese Stunde die Aufwarteweiber scheuerten, Dinge zu 
tun, die das amtliche Licht zu scheuen hatten. Denn — also 
— (Fortsetzung folgt.)



Revolutionäre durch Abschneiden der Kehlen „erledigt" worden. 
(Entrüstetes Pfui.) Schuld an diesen abscheulichen Dingen ist 
-er Reichswehrminister Noske und schuld find die Rechts- 
fozialisten, die zu verantworten haben, was ihre Vertrauens­
leute an Verbrechen aufhäufen.

Festgehalten zu werden verdient auch, wie der Rechts- 
fozialist Noske mit der Immunität der unabhängigen Ab­
geordneten umspringt. Als ich damals auf die Verhaftslisten 
hinwies, die gegen uns bestünden, wurde deren Bestehen ab­
gestritten. Jetzt ist die Wahrheit meiner Behauptung gerichts­
notorisch erwiesen. Wir sagen: eine Regierung, unter der 
st-lche Dinge möglich find, muß verschwinden. (Lebh. Beifall 
b. d. Unabhängigen.)

^in bescheidenes Ergebnis^
Amtlich wird mitgeteilt, daß das Ergebnis der Zeichnung 

Ruf die Sparprämienanleihe rund 3,8 Milliarden Mark be­
trägt. Es werden noch die Meldungen aus dem Auslande 
erwartet, fie können jedoch an dem Ergebnis nicht viel mehr 
Ärdern.

Die Sparprämienanleihe sollte 5 Milliarden bringen, sie 
ist also um ein Viertel hinter dem erwarteten Ergebnis zu­
rückgeblieben. Der amtliche Bericht hebt hervor, daß sich eine 
Anzahl kleiner Zeichner auf ein und zwei Stück beteiligten. 
Nur 21 Prozent der Gesamtzeichnungen gehen über diese 
Stichzahl hinaus. Das Zeichnungsergebnis bedeutet, daß die 
deutsch en Kapitalisten für das Reich nichts mehr 
übrig haben. Zu derselben Zeit, in der die Sparprämien- 
anleiye zur Zeichnung aufgelegt war, haben die Aktiengesell­
schaften ihr Kapital um Riesensummen erhöht. Die Betriebs­
gelder mußten verstärkt werden, da die außerordentlich ge­
stiegenen Preise für olle Rohstoffe und die vermehrten Pro­
duktionskosten erhebliche Anforderungen an das Kapital stellen. 
Sie können spielend beseitigt werden. Zur Zeit steht flüssiges 
Geld genug zur Verfügung, diese Kapitalerübrigungen gehen 
in die Milliarden, ihr Gesamtbetrag übersteigt jetzt schon 
wesentlich das Ergebnis der Sparprämienanleihe. Aber das 
Kapital sorgt nur für den eigenen Profit. Der Patriotismus 
der besitzenden Klaffen hat für das Vaterland nichts mehr 
übrig, er hört dort auf, wo die Interessen des eigenen 
Portemonnaies gefährdet erscheinen. Den Arbeitern wird 
gepredigt, daß fie ihr letztes hingeben müßten, um Deutsch­
land vor dem Zusammenbruch zu retten. Die kapitalistischen 
Kreise, von deren Lippen diese Predigten fließen, denken gar 
nicht daran, den Bankerott des Reiches aufzuhalten. 

... '
" .Die „Dernskraten") . L8

Zm Zoologischen Garten in Leipzig findet in diesen Tagen 
ein Parteitag der Deutsch-Demokraten statt, der hauptsächlich 
die Aufgabe hat, der Partei ein Programm zu geben. In 
seinem einleitenden Referat über die politische Lage führte der 
Reichs mini st er Koch aus:

Mag uns der eine oder andere Wähler vorübergehend 
verloren gehen, es kann nicht das Ziel einer Partei sein, 
um jeden Preis alle ihre Wühler festzuhalten, sondern sie 
muß ihre ganze Kraft, ihren ganzen Willen einsetzen, um 
dem Ganzen zu dienen. Der Pendel mag jetzt stark nach 
rechts und links ausschlagen, er wird auch wieder langsamer 
schwingen und da Halt machen, wo wir eine klare, feste 
Position eingenommen haben.

Die Demokraten betrachten sich also als die Partei der 
Mitte, die die Gegensätze zwischen rechts und links versöhnen 
will, und in diesem Sinne ist auch der Programmentwurf ge­
halten, der dem Kongreß vorliegt: man steht nicht rechts und 
man steht nicht links und will möglichst alle Schichten und 
Klassen des deutschen Volkes unter dem demokratischen Banner 
vereinigen. An diesem Versuch ist schon der alte deutsche 
Liberalismus gescheitert, und wir fürchten, daß es seiner Nach­
folgerin nicht besser gehen wird, obwohl fürs erste ihre 
Stellung insofern günstig ist, als sie eine Sozialdemokratie 
neben sich hat, die sich höchstens durch ihr Programm, nicht 
aber durch ihre Praxis von der bürgerlich-kapitalistischen 
Demokratie unterscheidet.

Aus der Rede des Herrn Koch verdient noch die Stelle 
Erwähnung, an der er sich mit dem Untersuchungsausschuß 
beschäftigt. Er wandte sich gegen die deutschnationale Behaup­
tung, daß Herr Lohn zum Richter über Hindenburg gemacht 
worden sei. Es handele sich nicht um ein Gerichtsverfahren, 
sondern um einen Versuch, durch Rede und Gegenrede die 
Wahrheit festzustellen. Wenn man zu wählen hätte zwischen 
Lohn und Hindenburg, würde sich die ganze Par­
tei hinter Hindenburg stellen. Hoffentlich werde 
sich der Untersuchungsausschuß auch mit der Frage befassen, in 
welcher Weise Herr Lohn am Zusammenbruch des Heeres mit­
gewirkt habe.

Hier haben wir den Demokraten, wie er im Buche steht. 
Sein Herz drängt ihn zu einer Huldigung für Hindenburg, 
und um seinen Patriotismus noch stärker hervorzuheben, richtet 
er durchaus im Geiste der Helfferich und Konsorten einen 
Angriff gegen den Unabhängigen Oskar Lohn. Er greift die 
Verlogenen Behauptungen der Deutschnationalen erneut auf, 
trotzdem er wissen muß, wie Lohn sie und ihre Verbreiter in 
der Nationalversammlung sowohl wie im Untersuchungs­
ausschuß charakterisiert hat. Was tuts? Man muß doch 
immer wieder beweisen, daß unter der Koalition mit der 
Sozialdemokratie die gute nationale Gesinnung nicht gelitten hat.

nieder ein Rückzugs
Wie vorauszusehen war, hat die deutsche^Regierung 

wieder einmal den Rückzug angetreten. Die neue Note, die 
am Montag in Paris überreicht wurde, ist in entgegen­
kommendem Tone gehalten. Die deutsche Regierung nimmt 
davon Kenntnis, daß die Kriegsgefangenen sofort nach Aus­
tausch der Ratifikationsurkunden heimgeschafft werden sollen 
und erklärt sich bereit, den den Alliierten durch Versenkung 
der Schiffe entstandenen Schaden wieder gut zu machen, 
betont nebenbei, daß die Wiedergutmachung allerdings nicht 
durch die Ablieferung der Docks usw. geschehen könne, weil 
hierdurch das Wirtschaftsleben Deutschlands gelähmt würde. 
Die Sachverständigen-Kommisston wird eingehende Vorschläge 
über die Art der Wiedergutmachung machen. Zum Schluß 
wird erwartet, daß nunmehr die Seapa-Flow-Gefangenen 
ausgeliefert und die Inkraftsetzung des Friedensvertrages er­
möglicht wird.

Wieder einmal ist kostbare Zeit nutzlos vergeudet worden. 
Das „Unannehmbar" der Regierung hat sich schnell in einen 
versöhnlichen Tvn gewandelt. Bedauerlich ist nur, daß die 
Kriegsgefangenen unter dieser Verschleppungspolitik am meisten 
zu leiden haben.

Belgien
Klafseukämpfe im rote» Belgien'

Aus unserem holländischen Parteiorgan Het Volk er­
fahren wir, daß die belgischen Genossen Iamer, Longville und 
Luys verhaftet und ins Gefängnis überführt worden sind; 
andere Verhaftungen ständen bevor. Gegen Iamer schwebt 
ein Prozeß. Er ist des „Defaitismus" (defaite, französisch, 
sprich: defäht--Niederlage; Defaitismus Herbeiführung der 
Niederlage. Redaktion der Volksstimme) angeklagt, den sein 
Blatt Der belgische Sozialist gefördert habe. Gegen 
die beiden anderen Genossen scheinen ähnliche Anklagen er­
hoben worden zu sein. — Der belgische Sozialist, der während 
des Krieges gegründet wurde und in Holland für die dorthin 
geflüchteten belgischen Arbeiter erschien, hat alles andere eher 
getrieben als Defaitismus. Er war eins der wenigen sozia­
listischen Blätter, die auch während des Krieges nicht vergaßen, 
daß der Sozialismus international sein muß und daß es 
Pflicht jedes Sozialisten ist, neben den Sünden der anderen 
Regierungen auch die der eigenen aufzudecken. Der belgische 
Sozialist ist zudem nicht vom Standpunkt des Klassenkampfes 
abgewichen, und das wird wohl die Hauptursache der gegen 
seinen Leiter inszenierten Hetze sein.

Longville ist Gemeinderatsmitglied und Vorstandsmitglied 
im Verband der Gewerkschaften. Luys Schatzmeister des Ver­
bandes und Administrator der sozialistischen Volkszeitung. 
Es hat den Anschein, als ob in ihnen nicht die Personen, 
sondern die Vertreter der Arbeiterklasse getroffen werden 
sollten, als ob man Rache nehmen wollte für den großen 
sozialistischen Wahlsieg. — Die Aufregung unter der Arbeiter­
schaft von Antwerpen ist natürlich groß. Am Sonntag vor 
acht Tagen, dem Tage der Festnahme, sollte eine Versammlung 
der Metallarbeiter und Transportarbeiter stattfinden, die ver­
geblich auf die Vorstandsmitglieder warteten. Als der Grund 
bekannt wurde, brach ein Sturm der Entrüstung los. Die 
Arbeiter konnten nur mit Mühe von Straßenmanifestationen 
zurückgehalten werden.

I» und um Elbing
Ein Schlag ins Gesicht der Elbinger Arbeiter

Die gestrige Nummer der E lb i n g er Z e i t u n g bringt 
folgende Lokalnotitz:

Zur Verlegung der Zentralleitung der Schichauwerke 
von Elbing nach Danzig wird uns von zuständiger 
Stelle mitgeteilt:

Die von der Elbinger Zeitung gebrachte Nachricht über 
die Verlegung der Zentralleitung der Schichauwerke ist inso­
fern unrichtig, als die Vermutung ausgesprochen wird, die 
Verlegung wäre als Folge der „Neugestaltung der politischen 
Verhältnisse" zu betrachten. Die Verlegung ist erfolgt, 
weil die städtische Verwaltung aus poetischen Gründen 
sich außerstande sah, die für die Aufrechterhaltung der 
Ordnung in den Betrieben erforderlichen Maßnahmen zu 
treffen. Die wiederholten Bedrohungen der leitenden 
Persönlichkeiten des Werkes seitens -er jugendlichen 
Arbeiterschaft haben eine Verlegung der Zentralleitung 
notwendig gemacht.

Es ist anzunehmen, daß sich der Magistrat, der völlig 
pflichtgemäß gehandelt hat, wenn er das Verlangen 
der Firma nach stärkerem militärischen Schutz ablehnte, sich 
zu dieser Sache äußern wird. Für die Elbinger Arbeiter­
schaft weisen wir diese arrogante Herausforderung mit allem 
Nachdruck zurück. In Elbing hat eine geradezu bewunderns- 
werts Ruhe und Sicherheit geherrscht. Man braucht garnicht 
bis nach Öberschlesien oder Westfalen gehen, um die Disziplin 
der Elbinger Arbeiterschaft an den dortigen Beispielen zu 
zeigen. Durchweg hat die Elbinger Arbeiterschaft ihren Stand­
punkt insachlicher Weise vertreten. Wenn Ausschreitungen 
jugendlicher Arbeiter wirklich vorgekommen sind, so sind das 
Einzelfälle, die sich in Danzig ebenso gut ereignen 
werden. Die Firma Schichau stellt eine Behauptung 
auf, ohne sie zu belegen. Die Herren von der Schichauschen 
Fabrikleitung scheinen nach einem ganz eigenartigen Ehren- 
kodex zu handeln, wenn sie der Elbinger Arbeiterschaft in so 
anmaßender Weise gegenüber treten.

Von dem Betriebsrat der Schichauwerke geht uns 
folgende Erklärung zu:

Elbing, d. 19. 12. 1919.
Zur Verlegung der Zentralleitung der Schichauwerke von 

Elbing nach Danzig schreibt man in einer Notiz der Elbinger 
Zeitung v. 18. 12., daß sie deswegen geschehen ist, weil die 
leitenden Beamten von jugendlichen Arbeitern bedroht werden. 
Wir bemerken dazu folgendes: Von einer Bedrohung leitender 
Beamten kann gar keine Rede sein. Am Montag, 
den 8. d. Mts., veranstaltete ein Teil der Arbeiter — keine 
jugendlichen — eine Demonstration vor dem Verwaltungs­
gebäude. Diese Arbeiter wollten selbst durch eine Kommission 
mit Herrn Larlson sprechen, weil sie annahmen, daß es nicht 
nötig sei, die Verhandlungen in Königsberg zu führen. Wenn 
Herr Carlson etwas geben will, so könne das auch in Elbing 
geschehen. Wir haben den Kollegen erkärt, daß Herr Larlson 
garnicht anwesend sei; sie möchten an ihre Arbeit gehen, an 
dem Termin der Verhandlungen sei doch nichts mehr zu 
ändern, weil die Zeit zu kurz wäre. Die Kollegen gaben sich 
damit zufrieden und gingen wieder an ihre Arbeit. Der 
ganze Vorgang dauer.e zirka 20 Minuten. DenNachweis 
zu führen, daß Beamte bedroht worden sind, 
wirdman uns wohl schuldig bleiben.

Der Betriebs-Arbeiterrat 
Schichau-Stadtwerk.

Soweit die Schichauarbeiter. Jetzt hat die Firma das 
Wort. Ihr Schweigen wäre gleichbedeutend mit einem 
Schuldbekenntnis.

Begrüßungsfeier
Donnerstag abend fand in den Räumen des Gewerbe­

hauses eine Begrüßungsfeier für die heimgekehrten Kriegs- und 
Zivilgefangenen statt, zu der 220 zurückgekehrte Kriegsgefangene 
erschienen waren. Nachdem die Feier durch einige Konzert­
stücke der Kapelle des Stadttheaters eingeleitet worden war, 
ergriff der Oberbürgermeister Dr. Merten das Wort zur 
Begrüßungsansprache. Es wechselten dann Musik- und Ge- 
sangsvorträge in bunter Reihenfolge ab. Den gesanglichen 
Teil bestritt die Elbinger Liedertafel, sowie Frl. Pittamitz. 
Ein Abendessen in Form von Königsberger Rinderfleck, das 
von den Damen des Roten Kreuzes gestiftet nnd dargereicht 
wurde, wirkte auf ben körperlichen Menschen der ehemaligen 
Gefangenen ein. Auch durch das Spenden von Rauchwaren 
und Bier wurden die Gemüter gehoben.

'' Die lebenden Bilder und der Reigen, von den Dame« 
des Postbeamtinnenvereins vorgeführt, fanden stürmische« 
Beifall. Herr Ackermann trug sodann verschiedene Couplets 
vor, die ebenfalls großen Beifall fanden. Nach verschiedene« 
Konzertstücken der Stadttheaterkapelle ergriff Herr Oberbürger­
meister Dr. Merten das Schlußwort und dankte allen Er­
schienenen sowie den Mitwirkenden, die zur Verschönerung 
des Festes beigetragen

ElbingerZStadttheater^
Wie uns das Theaterbureau mitteiltz"findet mn'Sonntag, 

den 21. Dezember, das letzte Gastspiel des Herrn John 
Röver vom Luisen-Theater in Königsberg statt und zwar 
in der Operette: Die Fledermaus. — Am Montag, den 
22. Dezember gelangt das Schauspiel: Das verlorene Paradies 
von Ludwig Fulda zur Aufführung.

ElbingerMolizeinachrimte» WD
Gestern abend wurde der Polizeibeamte Prieß^von 

dem Arbeiter Würfel durch einen Messerstich in den Rücken 
schwer verletzt. Abends gegen 10 Uhr hatte W. gemeinsam 
mit seinem Bruder und dem Arbeiter Neumann in der 
Schmiedestraße einen Sprechapparat spielen lassen. Als die 
drei der Aufforderung der Beamten, das Spielen einzustellen, 
nicht nachkamen, schritten die Beamten zur Verhaftung der 
Ruhestörer. Die sich mittlerweile ansammelnde Menschenmenge 
nahm zum Teil gegen die Beamten Stellung und ^versuchte, 
die Festgenommenen zu befreien. Die Beamten sahen sich ge­
zwungen, von der Schußwaffe Gebrauch zu machen. Doch sind 
Personen nicht verletzt. Vor der Polizeiwache zog 'Würfel 
plötzlich ein Dolchmeffer, stach dem Beamten P. in den Rücken 
und floh dann. Bei der sofort vorgenommenen Verfolgung 
gelang es, ihn wieder zu ergreifen. Alle drei Personen sind 
festgenommen. Es wäre zu wünschen, daß sich Teile des 
Publikums bei ähnlichen Anlässen, in Unkenntnis der Vor­
gänge, nicht zur Unterstützung von Rowdys bereit fänden.

Ostdeutsche Nachrichten
Der Nachhall derDanziger Stadtverordnetenwahl

Die Danziger Stadtverordnetenwahl läßt die Gemüter 
noch immer nicht zur Ruhe kommen. Ihr Echo aber ist ein 
sehr verschiedenes. Königsberger und Elbinger 
Volkszeitung bezeichneten die Wahl als „deutschen und sozia­
listischen Sieg." Etwas weniger anspruchsvoll waren Volks­
macht und freies Volk in Danzig. Sie suchten den 
Stimmenverlust von 20000 dadurch erklären, daß Danzig nicht 
mehr Garnison sei. Tausende Soldaten hätten bei der 
Nationalversammlungswahl sozialistisch gewählt, die jetzt fehlten, 
Auch viele tausend Arbeiter seien abgewandert. Diese Er­
klärung trifft vorbei. Von den Soldaten, die am 19. Januar 
in Danzig weilten, hat nur ein Bruchteil sozialistisch gewählt. 
Es ist z. B. seinerzeit an der Hand des Wahlergebnisses fest­
gestellt worden, daß von den Langfuhrer Husaren ungefähr 
die Hälfte konservativ gewählt hat. Ganz so schlimm 
ist es in anderen Kasernen ja nicht gewesen. Aber auf keinen 
Fall geht es an, die Soldaten in Bausch und Bogen als 
sozialistische Wähler zu reklamieren. Was die fremden Arbeiter 
anbetrifft, so ist es richtig, daß einige Tausend von Danzig 
abgeschoben worden sind. Doch auf der anderen Seite sind 
auch einige Tausend entlassener Soldaten und auswärts ab­
geschobener Arbeiter nach Danzig zurückbefördert. Selbst wenn 
deren Zahl kleiner sein sollte, so wäre aus diese Art wohl der 
Verlust einigerTausend, nie aber von 20000 Stimmen zu erklären. 
Es nützt nichts, sich selber zu betrügen. Und das tun die 
Danziger Sozialisten, wenn sie von einer bürgerlichen Nieder­
lage sprechen. Die Niederlage haben sie erlitten.

Der Vorwärts kann denn auch nicht umhin, die ver­
lorene Schlacht zuzugeben. In echt rechtssozialistischer Demagogie 
aber schiebt er die Schuld den Unabhängigen zu. Unter der 
Ueberschrift: Die Danziger Warnung wird von ihm ausgeführt:

„Leider verkannte die Sozialdemokratische Partei Danzigs 
so sehr ihre historische Aufgabe, daß sie sich vor wenigen 
Wochen in einer „Vereinigung" ganz den Unabhängigen 
verschrieb. Man bildete in einer Vertrauensmännerver­
sammlung, die in ihrer Mehrheit aus Unabhängigen bestand, 
mit Rücksicht auf die am 14. Dezember stattfindenden Stadt­
verordnetenwahlen eine neue „Sozialistische Partei", die sich 
grundsätzlich auf den Boden der „Diktatur des Proletariats" 
stellte. Dem Vorwärts wurde leider aus Danzig berichtet, 
daß die Diktatur nur als Möglichkeit — mit „soll" — in 
das neue Programm ausgenommen worden sei. Tatsächlich 
steht darin jedoch wörtlich, daß die Diktatur gegebenenfalls 
ausgeübt werden „muß"!

Zugleich mit dieser Radikalisierung, die die völlige Ab­
sage an das demokratffche Programm bedeutete, ging eine 
Nachgiebigkeit gegen die polnischen Anmaßungen, die schwer 
verständlich ist. Die dreistesten Fälschungen, durch die der 
neue „Dziennik Gdanski" Redner des letzten Parteitages des 
Freistaatgebietes angriff, wurden wortlos Übergängen.

Ueber diese Politik fand schon am Sonntag, den 
14. Dezember, bei der Stadtverordnetenwahl eine Volks­
abstimmung statt. Sie ist so ausgefallen, daß die Sozial­
demokratie des gesamten deutschen Ostens sie beachten muß. 
Vor allem anderen ist bemerkenswert das über alle Er­
wartungen ungünstige Resultat für die „Sozialistische" 
Diktaturpartei. Von 89236 Gesamtstimmen konnte die 
„Sozialistische Partei" nicht ein Drittel erhalten. Von 66 
Stadtverordneten erhält sie in hoffnungsloser Minderheit 
nur 20 Sitze. Dieser Rückgang ist beispiellos und drückt 
der Wahl den Stempel auf.

Im übrigen hat die Wahl das unerschütterliche Deutsch­
tum der Bevölkerung Danzigs festgestellt. Die Polen 
konnten mit Entente-Geldern wohl Danziger Hotels nnd 
Grund und Boden, aber nicht die Seele der deutschen Ein­
wohner kaufen.

So schwer hat es sich gerächt, daß die Danziger Sozial­
demokratie den abschüssigen Weg der Diktatur gegen die 
Demokratie gegangen ist."

Wort für Wort ist also eingetreten, was wir bei der 
„Einigung" prophezeiten: Die Unabhängige Sozialdemokratie 
hat den Rechtssozialisten die Kosten einer Wahlniederlage 
erspart und erhält als Anerkennung dafür das Zeugnis, daß 
sie der schuldige Teil dafür ist. Auch wir meinen mit dem 
Vorwärts, daß das Danziger Beispiel jedem Parteigenossen 
eine Lehre sein sollte. Ungestraft steigt niemand zu einem 
auf den Tod siechen Greise ins Bett. Von einem Bündnis 
mit dem Rechtssozialismus kann kein Heil für die Arbeiter­
schaft kommen.Z



Verhaftung eines Totschlägers
Hm Dorfe Kobissau wurde bei einem Streit um drei 

Pfund Butter der 17jährige Sohn des Besitzers Birr erschossen. 
Der Täter war unerkannt entkommen. Sofort nach der Tat 
wurden von der Polizei sämtliche Eisenbahnstationen benach­
richtigt und uni Fahndung nach verdächtigen Persönlichkeiten 
ersucht. Am nächsten Tag wurde auch aus Lindenwcrder tele­
phonisch gemeldet, daß dort ein verdächtiger Mensch mit einer 
Fahrkarte in der Richtung Praust den Zug bestiegen habe. 
In Sierakowitz wurde der Verdächtige festgenommen. Die 
Untersuchung ergab, daß der Mann im Besitz eines unlängst 
abgeschossenen Revolvers war, dazugehörige Munition und

SMMMW.
Die Annahme des Amtes als Stadtverordneter haben 

nbgelehnt:
1. Frau Emma Wille, Wahlvorschlag Diegner, lfd. Nr. 3,
2. Ingenieur Gottfried Cordes, Wahlvorschlag Vorfalt, 

lfd. Nr. 4,
Z. Schloffermeister Emil Habecker, Wahlvorschlag 

Habecker, lfd. Nr. 1.
Der Wahlausschuß für die Stadtverordnetenwahlen in 

-er Stadt Elbing hat in der heute stattgefuvdenen öffent­
lichen Sitzung auf Grund des Protokolls vom 6.Dezember 1919 
über die Ermittelung des Wahlergebnisses und der veröffent­
lichten Wahlvorschläge festgestellt, daß als Ersatzmänner 
für Frau Rektor MLIAUL8 UsLA, lfd. Nr. 5 der

Liste IH (Diegner),
für Ingenieur Oorde8:Registratorin SHss'ZÄrGLS RrsuLG, 

lfd. Nr. 5 der Liste VI (Vorfalt),
für Schloffermeister Habecker: Realgymnasialdirektor^Gkr-- 

lfd.Nr.2 der Liste X (Habecker) 
in die Stadtverordneten-Versammlung eintreten.

Elbing, den 18. Dezember 1919.
Der Wahlausschuß für die Stadtverordueteuwahlen 

irr der Stadt Elbing.

Fleischausgabe.
Unsere gestrige Bekanntmachung wird dahin berichtigt, 

daß nur zur Ausgabe kommt:
125 § amerikanisches Schweinefleisch,

Preis 1,10 Mk., 1 Pfund -- 4,40 Mk.
Elbing, den 19. Dezember 1919.

Der Magistrat — Ernährungsawt.

Freibank.
Am Sonnabend, den 20. d» Mts., voem. 8—S Llhr 

Fleischverkauf an die Inhaber der Freibankkarten
Nr. 8116—5191.

Elbing, den 19. Dezember 1919.
Der Magistrat — Ernährungsamt.

Petroleum- und Kerzenausgabe 
auf Marke 8 der Petroleumkarte.

1/4 LiLev Petroleum 
oder:

3 Kerze«.
Der Kleinhandelspreis für Petroleum beträgt vom 

1. Dezember ab 2,75 Mk. pro Liter.
Händler haben 2,52 Mk. pro Liter zu zahlen.
Der Preis pro Kerze beträgt 0,35 Mk.
Die Kerzen find in den nachstehend aufgeführten Ge­

schäften erhältlich:
^Ibrecüt, Wilhelmstr. 20
8e^de1, Heil. Geiststr. 13
Kocü I^acüfZ., Znn. Mühlendamm 4 b
vodrick I^aeüfZ., Holl. Chaussee 13

Fischerstr. 31
Vebrendt, 1. Nied^erstr. 4
pren§ei, Hüldenburgstr. 19

Königsbergerstr. 88/89
Van!6loM8ki, Aeuß. Mühlerldamm 96
Ke§e1ir, Albert, Leichnamstr. 57

In diesen Geschäften (außer 8e^dey gelangt auch 
amerikanisches und ungereinigtes Petroleum markenfrei zur 
Abgabe.

Elbing, den 19. Dezember 1919.
Der Magistrat. — Brenm- und Lenchtstoffamt.

Bekanntmachung 
zu der Verordnung über die Verwendung des 
Mehrerlöses aus den Häuten von Schlachtvieh nnd

Schlachtpferden vom 26. November 1919 
(R.-G.-M. 1903.)

Auf Grund des 8 2 der Verordnung über diö Ver­
wendung des Mehrerlöses aus den Häuten von Schlachtvieh 
und Schlachtpferden vom 26. November 1919 (R.-G.-Bl. 
S. 1903) werden für die Zeit vom 15. Dezember 1919 bis 
zum 18. Januar 1920 einschließlich folgende Sätze als Häute- 
zuschlag, der an den Tierhalter zu bezahlen ist, für den
Zentner Lebendgewicht festgesetzt:

für Rinder, ausgenommen Kälber .
für Kälber..........................................
für Schafe..........................................
für Pferde, einschließl. Fohlen, Esel, 

Maultiere und Maulesel . . .

Mk. 48.-
Mk. 87.—
Mk. 54.-

Mk. 33-
Berlin, den 8. Dezember 1919.

Retchsfieischstelle — Vevwaltuugsabteiluug

WMW »W« a W. 
Sonntag, den 21. Dezember 1S1S, 

nachmittags 5 Nhr 
in der Anla der Angnste-Viktsria-Schnler

Um!«!
Thema:

UMen Nr PMM M M MW?
Referentin: Fräulein Nr. vs«

Predigerin der Freien Gemeinde und Stadtverordnete 
in Königsberg.

Jeder denkende Mensch, jeder Vater und jede Mutter, 
hat gegen sich selbst und gegen seine Kinder die Pflicht, sich 
über diese Frage Klarheit zu verschaffen.

Freie Aussprache! "MW
Die Bestrebungen der Konfessionslosen Vereinigung 

haben mit Politik nichts zu tun.
Alle Freunde geistigen Fortschritts und geistiger Freiheit 

find herzlichst eingeladen.

sogar noch eine abgeschofsene Hülse bei sich hatte Außerdem 
besaß er ein in unappetitliches Papier eingewickeltes Pfund 
Buttter, von der er bereits etwas gegessen hatte. Der Ver­
haftete wurde in das Amtsgerichtsgefängnis Karthaus ein­
geliefert. Bei einer Gegenüberstellung des Mannes mit An­
gehörigen des Erschossenen ergab sich, daß er der Täter war.

Der Kirchhof als Diebeslager,
Der Marienwerderer Polizei ist es gelungen, 

einen geheimnisvollen Diebstahl aufzudecken. Aus einem auf 
dem Kleinbahnhof stehenden Güterwagen wurden fünf Zentner 
Erbsen und zwei Zentner Hafer entwendet. Als Dieb wurde

ein hiesiger Arbeiter ermittelt und dem Amtsgerichtsgesüngnir 
zugeführt. Das gestohlene Gut konnte bis auf einen Teil 
wieder beschafft werden. Teils hatte der Dieb es zu Hause 
versteckt, teils auf dem alten katholischen Kirchhof verborgen, 
wo er es wohl besonders sicher untergebracht zu haben glaubte.

Verantwortlicher Redakteur für den politischen, lokalen und 
allgemeinen Teil: Gustav Schröder; für den Anzeigenteil: 
F. Rudnitzki, beide in Elbing.

Druck und Verlag: Berlagsgenoffenschaft Elbinger Volksstimme, 
E. (ö. m. b« H., in Elbing.

W i-MWMWWMsi' 8 MUMMU Das Deutsche Bad 
— FabrLkavLettev-VsVbarrd. — Freitag, den 19. Dezember, . V

7 Uhr: ist Dienstag, den 23. nnd Mittwoch, den 24. Dezbr.
Freitag, den 26. Dezember, mittags 1 Uhr in Succase bei Kuck: 

VeVtranensmännev-Sitzung.

WeihrEsseier
verunstaltet vom

Reichsbund der §knegsbeschädigten, 
Teilnehmer und Hinterbliebenen 

am Sonntag, den 21. Oktober ^1S1S^ 
in beiden Sälen des Volkshansss, Holzst ratze 4 

bestehend aus

MUÄ, ttzM!.MW>IWN, BMm
u. a. m. Zum Schluß: Kränzchen.

Nur Mitglieder und deren Angehörige des Reichs­
bundes der hiesigen Ortsgruppe erhalten unter Vorzeigung
ihrer Mitgliedskarte Einlaß. 

Eutroe 0.5V Mk.
Es ladet ein

Anfang 4 Ahe.
der Vorstand

Von Freitag bis Montag die große Sensationr 

Der weiße Tod 
oder: Leben um Leben aus dem ^Tagebuch LGMLZs". 

Das Ende einer Tragödie in 5 Mten.

Hunderte von Mitwirkenden.
Aufnahmen im Riesengebirge.

Auftreten der berühmten Tänzerin »sZfÄs 
-------— Außerdem: —------- .

Die Zauberin am Stein.
Volksdrama in 5 Akten.

Mk«UWAM 

empfehle 

reiMÄM »Mi-AM
Handschuhe Socken

s MMlWlA, MM U
Z Preiswerte Damenhüte
S ^uxusle platk, pL'L, g

Wafferstratze 49.

Sämtliche

welche mir bis znm 2V. d. Mts. übergebe« 
werden, stelle ich noch aus Wunsch znm 

Fest fertig.

Reinignngssache«
werden bis Montag, d.22.d.Mts., angenommen

WWMi kMia Alben
Innerer Mühlendamm 17 
:: Gr. Zahlerstraße 24 ::

2ur ^ufKIärunx !
an clas kautenöe Publikum. D

Litte kauten Lie 

«MMZIM liorvMMN 
vom packmann, der die8e1ben anterUZen 

und reparieren kann.
IntoIZedeZZen empteüle icü mein 

Korbmöbel- unä KorbwarenlaZer 
:: KlnäerivAZen :: 

pllppenivaZen unä puppenstüble 
2U mä88!Zen ?rei86n.

80g ttem, Korbmackermei8ter,
»9 k^i8eker'8lrassL 28.

abends 7 Uhr:
Gastspiel des Herrn LVkn 
KOVS». vom LuisentheaLer 

Königsberg 

Die Faschingsfee.
Operette in 3 Akten 

von E. Kälmän.
Sonnabend, den 20. Dezbr., 

nachmittags 3 Uhr: 

I« WMe Mk.
Gr. Weihnachtsmärchen 

mit Tanz in 5 Bildern für die 
Bühne bearbeitet 

von Siegmund Haak.
Abends 7V2 Uhr:

M KIM NMM.
Operette in 3 Akten 

von L. Millöcker.
Sonntag, den 21. Dezember, 

nachmittags 3 Uhr: 

M MM Mr.
Gr. Weihnachtsmärchen 

mit Tanz in 5 Bildern für die 
Bühne bearbeitet 

von Siegmund Haak.
Abends 7V2 Uhr:

Letztes Gastsp el 
des Herrn LtzMn KLES' 
v. Lursentheater Königsberg 

Die Fledermaus.
Operette in 3 Akten 
von Johann Strauß. 

Montag, den 22. Dezember, 
abends 7 Uhr: 
Zum 1. Male!

Das verlorene 
Paradies.

Schauspiel in 3 Akten 
von Ludwig Fulda.

Tadellose 
«IM« 

das Stück z« 39 Pf., sowie 
Prima 

Wunderkerzen 
empfiehlt billigst 

Kronon-vroAsrio 
Jnh. 1^. Sck^varr 

Inner. Mühlendamm 13.

von morgens s Uhr bis abends 8 Ahr geöffnet.
_____ 1/2 Stunde vorher Kassenschluß.
WW" 1-, 2. und 3. Feiertag geschloffen. -WG

prJnksnbsrx.
!3!-lI-IL!I-!!ZliII-ri-!SM!-!2!Z!-!I-!Z

A auch noch in feinem Golde D 
lie —ert

vellWcdv 
. UW:

D 
13 
D 

- 12
Elbing, Schmiedestr. 17.

Ogmennscsttkemäen

OameriMkürren

OanEWtrümpfe

l38cstentücker

Ksmtjerksmäen

stlerrLn-l'rilrotkemäen

HsrrDN-lr-LüoLbelnklsZdsr

m
Se-uAstokle 

^sinen, baunixvoUe 
v3M38t

I-Iandtücker

und

Ltickereien 
in §5088er ^.U8^ak! nnd 

tein8ter ^.U8küürun§

in
^e§IjM8toüe

Oam38l und Larcbend

Lteppäecicen

Leide
8clnvar?, xveiü und farbig

Prima Besen, 
WMr. W«- 
WM M AS« 

empfiehlt noch sehr preiswert 

Kronen-!) ^oxoriv 
Jnh. l.. Lebwars

Inner. Mühlendamm 13.

!SNÄSM

empfiehlt in reicher Auswahl 
zu soliden Preisen 

kM WiZM! 
LeiGnaMsLv. 23.

MM
Buchen, Birken 

nnd Kiefern 
geschnitten u. waggonweise 

gibt ab

Chem. Fabrik 
Orl Marin, 

Aeuß. Marienburgerd. 8.

Für den 
MiWMM 

empfehle 

Zigarren 
in kleinen Geschenkkistchen, 

Zigaretten 
in geschmackvollen Geschenk­

kartons, 
echt Vruherehvlzpfeifen, 

Zigarettenspitze«, 
Zigarettsn-Etuis etc. etc. 

w. kreitkelät 
Zigarren - Spezialgeschäft 

Innerer Mühlendamm 18/19, 
neben Cafe Gold.

I» Ww!
Nur Nur

an der Hohen Brücke.

Uhren aller Art, 
Gold-, Silber- nnd 
:: Alfenidewaren:: 

in großer Auswahl zu billigen 
Preisen.

Optische Artikel 
Sprechmaschine» und 

Schallplatte«.
Reparaturen gewissenhaft 

und billigst.

NgsckinenZarn un<1 
2vvirn 

^veLL und scbxvar?

Paletot-, Elster-, 
Leinkleiäerstoüe

Oamentucke
8LÜxvar? und blau

«IM W
KgZtsnienallee 105,1 Pr.

Lcke II. I^ieder8tr.

Echte englische 
Kernseife 
1» Riegeln noch z« 8.— Mk. 

sowie 

WmMMW 
empfiehlt noch billigst 

Kronsn-vroLorie 
Jnh. r,. Sckwnrr 

Inner. Mühlendamm 13.

Weihnachts­
bäume

in großer Auswahl empfiehlt

Paul 8te§mann 
Gärtnerei, 

Grubenhagen 24. Telefon 553.

rorksui^leze 
tadellose Creme 

sowie 

echtes Glyzerin 
empfiehlt

Jnh. IU. Sckwors
Inner. Mühlendamm 13.

2 Pfd.-Büchse Mk. 6.- 
solange Vorrat reicht 

krlcii NliküM 

Leichnamstratze 23.

Am Markttor.
Billigste Bezugsquelle in: 

Geschäftsbüchern, Schnl- 
artiksln, Lederwaren.

Gesellschaftsspieler 
Mensch ärgere Dich nicht, 

Der verhängnisvolle Topf usw.
Sämtliche Artikel für 

Tanzbelnstignngen, 
Saalpsstkarten, 

großer Posten Weihnachts­
und Menjahrstartcn 

für Händler und Hausierer, 
sowie sämtliche 

Papierwaren jeder Art. 

WMkSmÄ 
vom 18. Dezember.

Sterbefälle: Arbeiter 
Hermann Keuchel,1S.,11J.— 
Invalidenrentenempf. Albert 
Borschel, 74 I. — Fabrikarb. 
Aug. Reimer, 1 S., 1 M. — 
Schweißer Emil Ed. Borchert, 
49 I. — Fabrikarbeiter Karl 
Friedrich Werner 1S., 8 W. —- 
Lehrerwitwe IuliannaKarnick, 
81 I.


